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Goethes Faust - Wunderbar und schwer
„Wer Goethe nicht unter die Gipsplastiken geraten lassen möchte, die in seinem eigenen Weimarer Haus herumstehen" (Adorno), sollte sich seinem Werk nicht mit konventionellem Respekt, sondern mit Liebe nähern. Und zur Liebe gehört nun einmal der immer von neuem staunende Blick. Nur in der Lust an der Auseinandersetzung mit dem, was man zu wissen glaubt, kann ein Kunstwerk wie "Faust" (längst in Gefahr, zum Fundus geflügelter Worte zu verkommen) seine bestürzende Lebendigkeit entfalten.

Die Kälte des Selbstgenusses
Mit seinen ersten Worten präsentiert sich Faust am Explosionspunkt einer Krise: latent schwelend seit langem, ist sie mit einem Schlag dermaßen unerträglich, dass kein weiterer Augenblick in unveränderten Verhältnissen denkbar wäre. Man kennt solche panischen Anfälle von Selbstwahrnehmung, der Philosoph Peter Sloterdijk nennt sie den "Riss im Gehirnkino". Faust, Gelehrter mit Zweifel am Lernbaren, Pädagoge mit Ekel vor dem Lehrbaren, bäumt sich hoch zu letzten Kraftanstrengungen: über Magie will er Kontakt mit der Geisterwelt aufnehmen. Warum nicht früher? Zu wenig für eine fundierte Analyse erfahren wir über die Biographie und Lebensumstände dieses Mannes. So viel wird immerhin gesagt: Ein inbrünstig frommes Kind ist dieser Heinrich Faust gewesen, oft, vielleicht zu oft "gedankenvoll allein" (Vs. 1024), erhoffte es, "mit Tränen, Seufzen, Händeringen" (Vs. 1027) Seuchen von seinen Mitmenschen abzuwenden, mußte aber erleben, wie der Vater die Kranken für seine alchemistischen Experimente benützte, an denen sie eher starben als an der Pest. Als Konsequenz hat sich der Sohn rigide an das Studium der Wissenschaften gehalten, ehe er sich nun entschließt, die Mittel der Magie nicht nur zu kennen, sondern auch anzuwenden - mit niederschmetterndem Misserfolg. Der Erdgeist, Manifestation des dynamischen Prinzips der Schöpfung, weist seine Anmaßung, sich ihm ebenbürtig dünken zu wollen, höhnisch zurück, und Faust muß begreifen, dass sich "Gottähnlichkeit" nur im produktiven Wirken bestätigt, nicht im Gefühl, im Ahnen und Sehnen, und in selbstzerfleischendem Grübeln schon gar nicht. Was bleibt dem Gedemütigten als die einsamste Geste seiner Autonomie: dem willkürlich geschenkten Leben einen freiwillig kühnen Tod entgegenzusetzen? Neue "Sphären reiner Tätigkeit" (Vs. 705) hofft er zu gewinnen, doch auch dieser Aufbruch erschöpft sich in wortreicher Ankündigung. Jetzt ist Faust reif für den Zugriff des Teufels.

Doch keineswegs Satan selbst gibt sich die Ehre, nicht Luzifer, der abgefallene Engel des Lichts, der Widerpart Gottes, nein, nur der Schalk", der Hofnarr im himmlischen Gesinde, entspricht dem Rang, den Faust als ihm gemäß akzeptieren muß. Wie sollte dieser Höllenabgesandte seiner Hybris gerecht werden können? Tatsächlich zerstört er schnell deren letztes Refugium: den Wahn der Einmaligkeit in erhabenem Elend.

"Hör auf, mit deinem Gram zu spielen" (Vs. 1635) rät der unsentimentale Spötter und verdirbt Fausts eisigen Triumph. Mit Angeboten banalsten Wohlbefindens ("was Guts in Ruhe schmausen"; Vs. 1691) reagiert er auf Fausts Forderungen, die dieser stolz als paradoxe Kapriolen formuliert, um Mephisto mit ihrer Unerfüllbarkeit zu beeindrucken ("Und hast du Speise, die nicht sättigt..." Vs. 1678). Doch die Mühe verpufft, an Mephistos weltläufigem Pragmatismus prallt Fausts Gewohnheit, sich als Titan zu gebärden, ab.

In ihrer gegenseitigen Verachtung parlieren sie schwungvoll aneinander vorbei: Mephisto meint, mit dem "Toren", den Sehnsuchtsblähungen zerreißen, leichtes Spiel zu haben, indem er ihn billig abspeist, und Faust will diesen "armen Teufel" in Dienst nehmen, ohne dafür zu bezahlen. Er wiegt sich in sicherer Überlegenheit, ist dem Lamentieren Mephistos über sein unentwegtes Scheitern im Bemühen, alles Lebendige zu vernichten, auf den Leim gegangen. Könnte ein solcher Subalterngeist irgendetwas zu bieten haben, was Faust für wert halten würde zu dauern?

Wem wäre die Melancholie der Erfüllung" (Bloch) nicht bekannt, wie also sollte gerade ein so manisch Unzufriedener einen Augenblick festhalten wollen? Nur in seiner unstillbaren Sehnsucht erlebt sich Faust als unverwechselbar, wäre sie jemals zu befriedigen, brauchte er gar nicht mehr zu existieren.

Um die Wette muß Faust also nicht bange sein. Und um den Pakt? Wer nichts mehr von seiner Seele spürt, kann sie schon auch der Hölle verschreiben. Längst hatte Faust in seiner depressiven Qual jeden einzelnen Tag nur als Beweis gesehen für die unaufhebbare Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Da er sich als "Ebenbild der Gottheit" ernst nimmt, bedrückt ihn die Jämmerlichkeit seines Lebens nur umso schmerzhafter. Nicht die äußeren Umstände als kleinstädtischer Universitätslehrer hatten ihn zermürbt, seine eigentliche Not liegt in der wahrhaft bodenlosen Vakanz seines inneren Selbsts begründet. Seine zentrale Leere, das Fehlen von Maß und Mitte machen ihn zu dem Ex-Zentriker, der nur noch in Rausch und Ekstase ein wenig Vitalität zu erhaschen meint. Dafür hat Mephisto keinen Blick. Faust spielt nicht mit seinem Gram, gefällt sich nicht in Posen der Verzweiflung. Ausgebrannt, erloschen, kann er nicht einmal wünschen.

Und nun beginnt das groteske Spiel der Missverständnisse: Mephisto schleppt Faust "durch flache Unbedeutenheiten“ (Vs. 186 1) - und auch das holde Gretchen gehört zu diesem Programm -, und dieser stürzt nach jedem Anlauf in finsterste Enttäuschung. "Kannst du mich mit Genuss betrügen" (Vs. 1696) - nein, zu betrügen ist dieser Hochseilartist des unglücklichen Bewusst sein nicht, nie. "Nur rastlos betätigt sich der Mann" (Vs. 1759) hat er getönt und sich damit selbst das Urteil gesprochen. Zwar treibt ihn Rastlosigkeit voran, aber nur, weil er sich eben nicht betätigt, sondern lediglich passiv treiben läßt. Erst in der Fortsetzung des Dramas wird der "nahe liegende Gedanke" verwirklicht, "man müsse bei der Bearbeitung eines zweiten Teils sich notwendig aus der bisherigen kummervollen Sphäre durchaus erheben und einen solchen Mann in höheren Regionen durch würdigere Verhältnisse führen".(1) So sah es Goethe selbst. Weshalb ihm widersprechen?

Der Dichter und sein Werk Skeptische Fremdheit
Goethe konnte grob werden, wenn beflissene Leser ihn um Deutung seiner Werke baten. "Da kommen sie und fragen, welche Idee ich in meinem Faust zu verkörpern gesucht. Als ob ich das selber wüsste und aussprechen könnte!" - "Wie ich meinen 'Faust' abgeschlossen habe, sollten Sie dem Dichter überlassen!", schnauzte er einen Besucher an und seufzte: "Die Hauptsache ist, dass es geschrieben steht."(2) Vom Publikum wollte er "nichts hören", fühlte sich nicht zuständig, ob es verstehen konnte, was ihm vorgesetzt wurde. Und auch seinen Werken gegenüber spürte er keine Verpflichtung. Sie sind ihm "kaum geboren, schon gänzlich fremd geworden. Er setzt sie aus wie Findelkinder; mögen sie sehen, wie sie durchs Leben kommen. Er ist fast verwundert, als sie sich dann doch durchschlagen und groß werden", vermerkt sein behutsamer Biograph Friedenthal. (3) Besonders unachtsam behandelte er seinen "Faust". Fast scheint es, als habe er immer wieder zu entwischen gesucht. In seiner Jugend hat er die Figur in einige reichlich unzusammenhängende Handlungsstränge versetzt: eine Sequenz um einen verbitterten Gelehrten, ein Kneipenulk, eine Liebesgeschichte mit katastrophalem Ausgang - und zwischendrin Mephisto, ohne dass ein Grund für dessen Beziehung zu Faust genannt würde. Ab und zu hat Goethe aus dem Manuskript vorgelesen. An Veröffentlichung dachte er nicht. Dieser"Urfaust" tauchte erst mehr als 50 Jahre nach Goethes Tod in einer Abschrift der Weimarer Hofdame Luise von Göchhausen auf - Während seines ersten Aufenthaltes in Italien, befreit von der Fron des Hofdienstes und einer unerfüllten Liebe, ergänzte Goethe das bruchstückartige Material. Da wird nun plötzlich dieser Professor Faust verjüngt, und gleich um 30 Jahre - eine Prozedur, wie sie der Dichter (zwar erst Ende 39) an sich selbst erfahren hatte, ohne Hexenküche und Zaubertrank, in endlich ausgelebter Sexualität.

Zurückgekehrt nach Weimar, betont er, wie ihn nur noch sein sinnliches Wohlergehen bewege. An Herder schreibt er: "Es ist überall Lumperei und Lauserei und ich habe gewiss keine vergnügte Stunde, bis ich mit Euch zu Nacht gegessen und bei meinem Mädchen geschlafen habe. Wenn Ihr mich lieb behaltet, wenige Gute mir geneigt bleiben, mein Mädchen mir treu ist, mein Kind lebt, mein großer Ofen gut heizt, so hab ich weiter nichts zu wünschen." Es bleiben ihm nur wenige geneigt, die alten Freunde nehmen ihm sein Familienleben mit Christiane übel und spotten gnadenlos. Eine Ausgabe seines bisherigen Gesamtwerks wird angekündigt und findet nur wenige Subskribenten, darunter fast kein wichtiger Name des Kulturlebens. Auch nach Erscheinen wird die ehrgeizige Publikation kaum beachtet. Was Goethe bewogen haben mag, die noch immer disparaten "Faust"-Szenen (nur die Gretchen-Handlung ist abgeschlossen) als Fragment zu veröffentlichen? Goethe, verwöhnt durch seine frühen Bestseller-Erfolge, zieht sich gekränkt zurück und betreibt nun vorrangig naturwissenschaftliche Studien. Er wird dick und phlegmatisch, griesgrämig und grillenhaft. "Er fängt an alt zu werden", notiert Schiller, und Jean Paul berichtet: "Er hält seine dichterische Laufbahn für beschlossen." Seit 1791 leitet er das Weimarer Hoftheater. Nicht nur verfasst er keine Stücke für sein Haus, sondern er bringt auch seine früher geschriebenen nicht auf die Bühne, denn: "ich wünschte sehr der Menge zu behagen" (Vs. 37). Für seine eigenen Dramen erwartet er aber keinen Erfolg und macht sich als Dichter unabhängig "von jener bunten Menge, / Bei deren Anblick uns der Geist entflieht" (Vs. 60). Europa wird erschüttert von den Umwälzungen der Französischen Revolution - Goethe ist alle Politik unbehaglich ("ein Mischmasch von Irrtum und Gewalt" nennt er sie). Er arbeitet an seiner Farbenlehre, betreibt Pflanzenkunde - vom Zeitgeschehen nimmt er kaum Notiz, Wie im Trotz verschanzt er sich in seinem behäbigen Privatleben, erst die nähere Bekanntschaft mit Schiller versetzt ihm neue Impulse. Aber auch das Interesse Schillers kann ihn nicht dazu bewegen, sich wieder mit Faust zu beschäftigen, "ich wage nicht, das Paket aufzuschnüren, das ihn gefangenhält", schreibt er am 2. Dezember 1794, Doch drei Jahre später teilt er Schiller plötzlich mit, er wolle sein Gedicht "um ein gutes Teil weiterbringen" und bemüht sich, die Geschichte in "einen poetischen Reif' (Schiller) zu binden. 15) Aber erst nach Schillers Tod wird der erste Teil beendet.

Durch ein "Vorspiel auf dem Theater" wird die Handlung als Spiel im Spiel präsentiert, welches mit dem "Prolog im Himmel" einsetzt. Von hier aus gelangt Goethe endlich zu einer Lösung, wie Mephisto und Faust zueinander in Beziehung treten: um den "Herrn" in seiner selbstgefälligen Gewissheit, dass der Mensch als strebendes Wesen richtig konstruiert ist, zu widerlegen, läßt sich Mephisto von Faust anlocken, Unauffällig lenkt er die Begegnung so, dass Faust selbst einen Pakt vorschlägt und dann auch noch eine Wette anbietet. Zu Recht kann sich Mephisto später darauf berufen: "Drangen wir uns dir auf, oder du dich uns?" (Trüber Tag. Feld) Goethe ist über seinen dramaturgischen Schachzug offenbar so erleichtert, dass er die bereits fertiggestellten Teile des Dramas nicht entsprechend den neuen Vorgaben umarbeitet. Es wäre also sinnlos, aus lauter Respekt vor Goethe einen schlüssigen Zusammenhang des Ganzen zu beschwören. Erst am Ende der über 12.000 Verse besinnt sich der Dichter auf die Klammer des Gesamtwerks und kommt zurück auf Pakt und Wette, schließlich auch Mephistos Absprache mit dem Herrn (nicht allerdings auf die Fiktion des Spiels im Spiel), In dem gewaltigen Kraftakt des über Achtzigjährigen wird die Verknüpfung jedoch so großmaschig, dass Legionen von Interpreten sich zappelnd in dem lockeren Gewebe verstrickten.

Sprechmasken Fausts
Mit 24 Jahren liest Goethe in Straßburg die Dichtungen des Hans Sachs, und Sturm und Drang-bewegt erscheinen ihm dessen derbwitzige Knittelverse als Ausdruck des Volkstümlichen schlechthin. Und so läßt er seinen Doktor Faust, einen Zeitgenossen des Nürnberger Schuhmachers, zunächst munter vor sich hinknitteln. Der holprige Vierheber mag nicht so recht dem ästhetischen Geschmack eines Gelehrten entsprechen -"und tu nicht mehr in Worten kramen" (Vs. 385) heißt es noch betont tümelnd -, deshalb zeigt Goethe den Professor bald als Vertreter der Empfindsamkeit, der seinen Klopstock gelesen hat. Die Holperverse gehen über in geschmeidige Jamben, und der Madrigalvers bietet schließlich die subtilsten Reimstrukturen in ständigem Wechsel. Doch nicht die Analyse der poetischen Machart soll uns hier interessieren, sondern die Sprache Fausts als dessen stärkste taktische Waffe. Mit welcher Herablassung er den Wunsch seines Famulus, Rhetorik zu lernen, abschmettert! "Und wenn's Euch Ernst ist, was zu sagen, / Ist's nötig, Worten nachzujagen?" (Vs. 552/3) Fausts Abwertung der Redekunst zugunsten der Ausdruckskraft des Gefühls geschieht mit höchster rhetorischer Brillanz: mit einem massiven Bombardement aller nur erdenklichen Stilmittel plädiert er für die Herzenseinfalt der Rede - und zementiert damit seine Überlegenheit gegenüber dem Bewunderer. So eingesetzt, ist Sprache ein Herrschaftsinstrument, und Faust verschmäht nie, sich dessen Wirkung zu bedienen. Sogar der Heiligen Schrift naht er in der Pose des Vergewaltigers. Wäre es denn "redliches Gefühl", das "heilige Original" begrifflich so lange zu verfälschen, bis die Übersetzung Fausts augenblicklicher Verfassung angeglichen ist? Demut, irgendetwas außer seinem Ego wahrnehmen zu wollen, ist Faust fremd.

Wie er die Außenwelt grundsätzlich nur als Produkt seines Blicks begreift, will er auch Margarete, die in seine sexuelle Gier stolpert, nicht als reale Person sehen. Er projeziert auf sie, was er zu seiner Schwärmerei benötigt. Überschwenglich verklärt er ihre kleine Welt zur Idylle. Die Wirklichkeit ist weniger freundlich: die Tochter einer bigotten Pfandleiherin mußte innerhalb kürzester Zeit den Tod des Vaters und einer kleinen Schwester verkraften, ins Gefüge gehässigen Kleinstadtklatsches passt sie, ohne davon abzustechen, und ein Engel ist sie nur in der blinden Verzückung des Liebhabers. "Nach allen höchsten Worten" wird er greifen, um seine Glut zu beteuern, der auch die Verdopplung "ewig, ewig" keine Dauer verleihen wird. Wenn aber Mephisto dagegenhält, der Schwur "von ewiger Treu und Liebe" werde doch nur dazu dienen, "das arme Gretchen" zu betören, ist Faust mit einem Mal des "Schwätzens" überdrüssig. Die Sprache hat den Sprecher entlarvt. Wie soll sich das Mädchen wehren gegen einer "Rede Zauberflöte", die es darauf anlegt, das Objekt der Begierde willenlos zu machen und jeden Widerstand zu überfluten? Das "Lügenspiel" wird nicht dadurch gerechtfertigt, dass Faust sich selbst glaubt. In der Maske des unorthodoxen Gottsuchers täuscht er Gretchen darüber hinweg, dass er, der sich so diskret jeder Profanierung Gottes enthalten möchte (,Wer darf ihn nennen?" Vs. 3432), bereits das Mittel in der Tasche trägt, um die Mutter zu beseitigen, die der Befriedigung seiner Lust im Wege steht. Jedes redet "in seiner Sprache" - hier sagt Faust die Wahrheit, und die Sprache Fausts ist die Sprache der Manipulation, der Gewalt, der Inhumanität. Die betörende Schönheit dieser Sprache setzt den brutalsten Kontrast zur Ohnmacht der unterlegenen Frau. Der Sprachmächtige prescht vor, um sein Opfer zu unterjochen, und hat es gelehrt, seine Vernichtung sogar zu wollen. (6)

Gretchen - Ewig weiblich?
Die Verknüpfung der Faust-Handlung mit der Verführung eines Mädchens, das schließlich zur Kindsmörderin und dafür hingerichtet wird, ist Goethes eigener Beitrag und ohne Vorbild im Faust-Material der Überlieferung. Außer der formalen Veränderung, dass er die Prosa der Kerkerszene in Verse umgestaltete, hat er alles behalten, was ihm als jungem Dichter gelungen war. Das natürliche, unverdorbene Mädchen war eine Lieblingsfigur im Umfeld des zeitgenössischen Rousseau-Sentimentalismus, aber Goethe fühlte sich auch ganz persönlich sein Leben lang zu den sinnlichen Naiven hingezogen. Seine erste erotische Prägung beschreibt er in "Dichtung und Wahrheit" (l. Teil, 5. Buch), Gretchen hieß das junge Ding aus nicht ganz übersichtlichen Verhältnissen, in das sich der Bürgersohn verliebte: "Die Gestalt dieses Mädchens verfolgte mich von dem Augenblick an auf allen Wegen und Stegen: es war der erste bleibende Eindruck, den ein weibliches Wesen auf mich gemacht hatte." Ihretwegen ging er sogar zur Kirche. Das Mädchen gehörte zu einem Kreis junger Leute, die in unsaubere Geschäfte verwickelt waren und sich mit der Freundschaft des jungen Goethe brüsteten. Die Sache flog auf, Goethe wurde zur Rechenschaft gezogen, seine Unschuld stellte sich heraus, ebenso die Gretchens, das dennoch gezwungen wurde, die Stadt zu verlassen. "So verbrachte ich Tag und Nacht in großer Unruhe, in Rasen und Ermattung, so dass ich mich zuletzt glücklich fühlte, als eine körperliche Krankheit mit ziemlicher Heftigkeit eintrat." Das Faust-Szenario: ein Mädchen bescheidener Herkunft, von einem weit über ihm stehenden Liebhaber in Verzweiflung gestürzt. 1772 wurde in Frankfurt die junge Susanna Margaretha Brandt geköpft, die ihr neugeborenes Kind getötet hatte. An dem Prozeß waren Goethes Onkel, sein späterer Schwager Schlosser und sein früherer Hauslehrer beteiligt. Er selbst, gerade in Frankfurt als Advokat zugelassen, hatte sich in seiner Prüfungsarbeit zum Lizentiaten der Rechte mit der Frage nach der angemessenen Strafe für Kindsmörderinnen beschäftigt, auch lag das Thema im Sturm und Drang in der Luft. Die verführten Mädchen trugen allein das Gewicht von Verantwortung, Schuld und Strafe, die Männer, sehr oft ihre Dienstherren, blieben unbehelligt.

In "Dichtung und Wahrheit" deutet Goethe an, daß er „Zeuge von verschiedenen Exekutionen" gewesen war. Nur literarisch konnte er verarbeiten, wozu er sich autobiographisch nicht äußern wollte. Dann hätte er nämlich auch erwähnen müssen, daß er später als Minister in Weimar selbst für die Todesstrafe bei Kindsmord gestimmt hatte. 1783, zum Zeitpunkt dieser harten Entscheidung, dachte er bereits nicht mehr an seinen "Faust".

,Meine Idee von den Frauen ist mir angeboren, oder in mir entstanden, Gott weiß wie. Meine dargestellten Frauencharaktere sind daher auch alle gut weggekommen, sie sind alle besser, als sie in der Wirklichkeit anzutreffen sind.", äußerte er 1828 zu Eckermann. diese Pauschalaussage gilt natürlich auch für Gretchen. Unter den vielen Mädchengestalten, die Goethe bis ins Greisenalter entzückten, sollte diese Kunstfigur tatsächlich einen besonderen Rang im Wohlgefallen des Meisters einnehmen: demütig und kindlich fromm, unschuldig entflammt dem angehimmelten Mann hingegeben, für dessen Aufmerksamkeit sie selbst keinen Grund zu nennen wüsste, ungebildet und doch herzensklug - die passende Partnerin für den großen Dichter, der jeder Beziehung mit einer ebenbürtigen Frau auswich.

Madame de Stael, deren offensive Emanzipiertheit Goethe überhaupt nicht ertragen konnte, schreibt in ihrer hellsichtigen Analyse des Dramas über Margarete: "Ihr niederer Stand, ihr beschränkter Geist, alles, was sie ins Elend herabzieht, ohne dass sie widerstehen könnte, vermehrt das Mitleid, das sie einflößt. In seinen Romanen und Schauspielen hat Goethe fast nie den Frauen, die er darstellt, ausgezeichnete Eigenschaften beigelegt; desto meisterhafter malt er aber den  Charakter der Schwäche, der ihnen den Schutz der Männer so unentbehrlich macht." (7) Ihrer Wertung Gretchens hat sich bis heute kaum ein Interpret angeschlossen. Der biographische Aspekt wurde immer nur zum Verständnis Goethes herangezogen, aber muß man denn auch gutheißen, was verstehbar ist? Der achtzehnjährige Goethe hatte in Leipzig mit aller Leidenschaft um die Gastwirtstochter Käthe Schönkopf geworben und war sogar im Stadium des Schmerzes, von ihr nicht erhört zu werden, in der Lage, kühl zu formulieren: "Ich sage mir oft: Wenn sie nun deine wäre, und niemand als der Tod sie dir streitig machen, dir ihre Umarmung verwehren könnte? Sage dir, was ich da fühle, was ich alles herumdenke - und wenn ich am Ende bin, so bitte ich Gott, sie mir nicht zu geben." (8) Er wusste also selbst, was einem Mädchen bevorstand, das sich ihm vertrauend rückhaltlos hingab, schämte sich auch über seinen Verrat an Friederike Brion und geißelte sich selbst in den vielen flatterhaften Liebhabern von Weislingen über Clavigo und Fernando zu eben Faust. Wieso empört aber kaum jemanden in der Forschung, dass Gretchen noch am Ende des zweiten Teils eingefügt in die Riege der Büßerinnen (wofür büßt sie, was Faust nicht in die Hölle bringen müßte?) für die Erlösung Fausts fleht?

Wenn wir nicht bei allem Mitgefühl für dieses wundersame Frauenopfer aus einer fernen Zeit Gretchen als "Ewig Weibliches" verabschieden, werden die Männer im Vertrauen auf das mütterlich liebevolle Verzeihen der Frauen weiter Gewalt ausüben, Verantwortung scheuen, Schuld delegieren und nie die Chance bekommen, ihr autonomes schönes Selbst zu finden.

Die verleugneten Spiegelungen
Distanziertheit bis zur Kälte, Neigung zum Negieren und die Lust am Höhnen bezeichnen viele Zeitgenossen als Charakteristika Goethes, nachdem er die überschäumende Genieflegelei eingetauscht hatte gegen eine gesetzte Würde, wie er sie offenbar für seine Position als Staatsmann und Dichterfürst passend fand. Viele "bezeugen das Elementare, Dunkle, Boshafte und Verwirrende, ja Teuflische, das aus seinem Wesen gesprochen habe. Die bitter humoristischen Stimmungen, der sophistische Widerspruchsgeist ist hundertfach vermerkt worden", schreibt Thomas Mann. (9) Goethe verbarg sich meistens hinter einer "zeremoniellen Steifheit", gab sich leutselig, ohne herzlich zu sein, wohlwollend ohne echte Anteilnahme. Er liebt es, in seinen Schriften wie in seinen Gesprächen Fäden zu zerreißen, die er selbst gewebt hat, mit Rührungen zu spielen, die er selbst erregt, Statuen umzustürzen, die er zur Bewunderung aufstellt", konstatiert Madame de Stael, und weiter: "Wäre er nicht ein achtenswerter Mann, man müßte vor dieser Art der Superiorität Furcht bekommen, die über alles sich erhebt, die niederdrückt und aufrichtet, erweicht und darüber spottet, wechselweise in einem Glauben befestigt und wieder daran zweifeln macht..." (10) So hat er doch wohl Mephisto, den "Geist des Widerspruchs", geschaffen als grandios ironische Selbstbespiegelung?. Dafür gibt es keinen Beleg, im Gegenteil, er wertete den "bösen Genius" ab als rein negative Figur.

Für Faust fand er verständnisvolle Worte, bescheinigte ihm sogar "eine immer höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende" (was sich im Verlauf der Handlung durch das ganze Werk hin nun wirklich nicht belegen läßt!), und so können Interpreten, die in Faust den großen Menschen schlechthin sehen wollen, sich getrost auf den Autor selbst berufen. Dem ist aber nach und nach auch der florettgeschmeidige Witz seines ungeliebten alter ego Mephisto abhanden gekommen, zunehmend stilisierte er sich selbst als strebender Titan und pflegte im persönlichen Gespräch und in Briefen bereits sein Bild für die Nachwelt. Aus Goethes Selbstdarstellung verschwand allmählich jeglicher Humor, wie man sich ja auch an Faust kein Lachen, kaum ein Lächeln vorstellen kann.

Will man Goethes eigener Deutung glauben, so wäre Faust ausgezeichnet durch eine unermüdliche Tätigkeit. Sollte die Figur vielleicht etwas leisten, was ihrem Schöpfer nicht gegeben war: ein Mann der Tat zu sein? Es machte Schiller wütend, wie sehr sich der Freund in "vielen Liebhaberbeschäftigungen" verzettelte, er war besorgt über dessen Unschlüssigkeit und den Mangel an Antriebsenergie ("Beinahe verzweifle ich daran, dass er seinen 'Faust' noch vollenden wird."). Er gestand, er würde sich am liebsten „in der Welt nach einem anderen Wohnort und Wirkungskreis" umsehen, denn: "Es ist zu beklagen, dass Goethe sein Hinschlendern so überhandnehmen läßt und, weil er abwechselnd Alles treibt, sich auf Nichts energisch konzentriert ... Wenn Goethe noch einen Glauben an die Möglichkeiten von etwas Gutem und eine Konsequenz in seinem Tun hätte, so könnte hier in Weimar noch Manches realisiert werden ( ... ). Es entstünde doch Etwas, und die unselige Stockung würde sich geben." (17. Februar 1803)

Nach dem jugendlich euphorischen Einstieg in seine politische Arbeit, die ihm nur Enttäuschung und Ärger eingebracht hatte, leistete Goethe als Minister schlechterdings nichts - nicht einmal im Bereich der Förderung der Künste, im Ausbildungswesen und für den Universitätsbetrieb. Vielleicht, weil ihm dies selbst bewusst war, ließ er zu, dass bei seinen Bewunderern im Lauf der Jahre ein ausschließlich positives Bild von Faust entstand, mit dem gleichgesetzt zu werden ihm gefiel - eine Verzerrung, die sich bis in heutige Interpretationen gehalten hat. So trug Goethe selbst dazu bei zu verschleiern, was er tatsächlich geschaffen hatte: die große und entsetzliche Geschichte eines Kranken (er, der nichts so fürchtete wie Krankheit und alles Missliebige kurzerhand als krank diffamierte). Wie "ein ungeklärter Schmerz" Faust „alle Lebensregung hemmt", wie seine tiefe Depression jede Aktivität abwürgt, wie er seinen Stimmungsumschwüngen ausgeliefert ist: kein Gefühl hält vor, von der Wonne zur Qual genügt ein winziger Impuls! Wie der manisch Gehetzte seine Rastlosigkeit zur Größe ewigen Strebens umdeutet, wie er sich selbst "von Genuss zu Begierde" voranpeitscht, und, als furchtbare Folge, wie ein solcher Mensch alles, was mit ihm in Berührung kommt, in den Abgrund reißt - was für ein Psychogramm! Und dagegen setzt Goethe einen Teufel als dialektischen Widerpart, der Faust mit perfidem Vergnügen vom Sockel stürzt, wenn dieser sich gar zu ernst nimmt und der sollte nicht mit Goethes Stimme sprechen? - Als in Weimar zum 80. Geburtstag des Dichters der erste Teil von "Faust" in Szene gesetzt wurde, hat Goethe sich bereden lassen, mit den Schauspielern Leseproben abzuhalten. Mit dem Darsteller des Mephisto hat er so intensiv an der Rolle gearbeitet, dass dieser schließlich in Tonfall, Mimik und Gesten eine exakte Spiegelung Goethes abgab - und das hatte Goethe so gewollt.

Goethe hatte die Arbeit am "Faust" als "wunderbar und schwer" bezeichnet. So mag es wohl angehen, dass wir Heutigen zum Genuss des "Wunderbaren" erst gelangen, wenn wir uns ohne Vorbehalt dem "Schweren" ausgesetzt haben.
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